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Wenn ein Freund Hilfe braucht ...lässt du alles stehen und liegen für ihn.

Isabellas Wohnhaus hat wegen ihr gelitten. In einem Jahr hat ihr Vermieter Eisengitter an den Fenstern angebracht, das gesamte Sicherheitssystem erneuert und das ganze Innere renoviert, weil jemand versucht hatte, sie aus dem Gebäude zu brennen.

Als er sie bat, die Unschuld seines Sohnes zu beweisen, stimmte sie zu, ohne Einzelheiten zu kennen.

Sobald sie anfing, in dem Fall zu graben, kamen ihr Zweifel.

Dazu kommen noch die Spannungen zwischen den Hexen in der Schwesternschaft von Brigid, die alle auf sie gerichtet sind, und sie hat mehr am Hals, als sie alleine bewältigen kann.

Und hier kommt die Familie ins Spiel – im Guten wie im Schlechten sind sie für sie da.

Aber wird das reichen?
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Ich dachte, mein Leben mit einer Katze war schon schwierig. Mit dreien war es kaum noch zu ertragen.

Versteht mich nicht falsch — es war nicht so, dass ich ihre niedlichen, pelzigen kleinen Herzen nicht liebte. Aber ich schwor jeder Göttin, die mir zuhörte: Wenn eines der Kätzchen noch einen weiteren Zauber-»Unfall« hatte und ich wieder an der Decke klebte, würde ich ihnen meinen Apartment verbieten müssen. Egal, wie sehr Jameson sich beschwerte.

Ich zog die letzten Reste des gelben Konfettis aus meinen Haaren — ein Geschenk der Kätzchen — und war dankbar, dass es diesmal kein explodiertes Katzenfutterdose war. Wie letzte Woche.

Beide Kätzchen waren schwarz, aber Jules hatte weiße Pfoten, und Jessamin hatte eine weiß gespitzte Rute. Jessamin lief ins Wohnzimmer, sprang aufs Sofa und schnellte von dort in Richtung Wohnungstür. Dort blieb sie landen und beobachtete, wie Jules denselben Anlauf nahm. Jules übertraf Jessaminens Weite um zwei Pfotenlängen — und stürzte sich daraufhin auf ihre Schwester.

Dieses Spiel trieben sie immer wieder, solange sie hier waren, und ich fragte mich, ob sie nicht versuchten, sich das Fliegen beizubringen.

»Soll ich die ganze Pasta kochen?«, rief Delia aus der Küche.

Ich saß am Esstisch. »Klar. Reste später in der Woche sind mir recht.«

Wir kochten bei mir, weil die Tanten übers Wochenende zur Messe Maine Magic and Crystals gefahren waren. Sie wollten den Vorrat für Proctor House auffüllen, und ich hatte ihnen eine Liste mit schwer zu findenden Zutaten und dem Höchstpreis gegeben, den ich bereit war, für jeden Artikel zu zahlen. Ich war noch nicht bereit, die Apotheke zwei Tage am Stück Mackenzie zu überlassen, also blieb ich zu Hause. Ich sollte wirklich meine Kerzen- und Badeproduktherstellung ankurbeln und sie anfangen, auf der Messe zu verkaufen.

Wie die Veranstaltung genau funktionierte, verstand ich nicht ganz — aber irgendwie konnten Nicht-Hexen nichts kaufen, womit sie sich schaden konnten.

Oma war in Sewall und verbrachte ein paar Tage mit Hope, also waren Thea, Delia und ich auf uns allein gestellt. Heute Abend gab es Spaghetti mit Fleischbällchen, aber ich hatte einen Notfallplan mit Tiefkühlpizza für den Fall, dass es schiefging. Palmer arbeitete in letzter Zeit Nachtschichten, sodass ich es nicht geschafft hatte, ihn dazu zu überreden, ein Einsehen mit uns zu haben und das Abendessen zu kochen.

Thea saß auf dem Sofa und streichelte Jameson und — wann immer sie langsam genug wurden — auch Jules und Jessamin. Alles in allem war es eine herrlich häusliche Szene in meiner Wohnung, und ich war dankbar für jeden ruhigen Moment davon.

Hope hatte die Schwesternschaft letzte Woche endlich davon überzeugt, mich als Mitglied aufzunehmen. Aber selbst dort war es ruhig, denn von der Bruderschaft der Freien Hexen war nichts Verdächtiges zu hören gewesen. Dass wir überhaupt nichts von ihnen gehört hatten, war beunruhigend — aber es gab nichts zu tun, außer sich auf den nächsten Angriff vorzubereiten.

»Delia und ich haben beschlossen, eine Assistentin einzustellen«, sagte Thea, als Jules von ihrem Schoß sprang, um Jamesons Roomba-ähnliches Spielzeug zu jagen.

Ich drehte mich zu ihr. »Wirklich? Das ist toll. Was soll sie machen?«

»Empfang«, rief Delia aus der Küche. »Wenn wir nicht mehr ans Telefon gehen und Leute von der Straße begrüßen müssten, könnten wir viel mehr erledigen.«

Das glaube ich ihr sofort. Sie betrieben Port City Tours und mussten neben der Kundenpflege auch eigene Touren entwickeln, alles recherchieren, worüber sie sprachen, und ihre themenbezogenen Kostüme selbst nähen. In vollen Wochen war es allein schon erschöpfend, ihnen bei der Arbeit zuzusehen. Anders als in meiner Apotheke, wo ich Magie in meinen Tränken verwendete, setzten meine Cousinen in ihrem Geschäft keine Magie ein. Sie brauchten es nicht, und sie fanden, eine strikte Linie ohne Magie sei besser für sie.

»Wo hast du Mackenzie gefunden?«, fragte Thea. »Wenn wir jemanden wie sie finden könnten, wäre das großartig.«

Mit Mackenzie hatte ich wirklich Glück gehabt. Auf dem Papier wirkte sie wie die am wenigsten vielversprechende Kandidatin — aber als sie in den Laden kam und wir anfingen zu reden, wusste ich, dass sie passen würde. »Ich habe eine Stellenanzeige auf einer dieser Online-Plattformen geschaltet.«

»Woher wusstest du, dass es so gut klappen würde?«, fragte Delia.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wusste ich nicht. Nicht bis ich sie traf. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich ohne sie machen würde.«

Jameson hüpfte vom Sofa und rief seinen Nichten zu. Sie hörten auf zu spielen und folgten ihm in sein Zimmer.

»Seltsam«, sagte Thea und sah ihnen nach, wie sie im Gänsemarsch den Flur entlanggingen.

Jamesons Schlafzimmertür schloss sich. »Beunruhigend«, sagte ich. »Es ist wie beim Babysitzen — wenn man das Kind plötzlich nicht mehr hört, passiert irgendwas Schlimmes.«

»Kann mir jemand helfen?«, fragte Delia.

»Ja, klar. Was brauchst du?«, fragte Thea, als sie in die Küche ging.

»Nimm das Knoblauchbrot aus dem Ofen, und Isabella — du kannst den Tisch decken.«

Fünf Minuten später aßen wir die beste Mahlzeit, die wir je selbst gekocht hatten. »Vielleicht kriegen wir das Kochen langsam hin«, sagte ich.

Delia lachte. »Ich glaube kaum. Aber wir haben gelernt, welche Konserven und Fertigprodukte wir am liebsten mögen. Ich glaube nicht, dass ich je so gut kochen werde wie meine Mutter.«

Ein lautes Knacken hallte aus Jamesons Zimmer. »Hey! Stört die Nachbarn nicht«, rief ich ihm zu. Als er nicht antwortete, ging ich den Flur entlang und öffnete seine Tür. Leuchtend grüner Rauch quoll aus dem Zimmer, während Jameson, Jessamin und Jules herausmarschiert kamen, als wäre nichts gewesen.

»Kannst du den Rauch beseitigen?«, fragte Jameson mich. Man sollte meinen, dass er als mein Vertrauter tat, was ich sagte — aber oft war es eher umgekehrt.

Delia benutzte ihre Magie, um ein Fenster zu öffnen und den Rauch nach draußen zu wehen. Als er vollständig verschwunden war, deutete sie mit dem Zeigefinger auf das offene Fenster und führte ihn nach unten. Das Fenster schloss sich und hielt den Rest der kühlen Dezemberluft draußen.

»Was war das?«

Jessamin begann zu miauen. Die Kätzchen waren sechs Wochen zuvor, zu Samhain, nach Proctor House gezogen und konnten sich mit Thea und Delia verständigen. Ich war dabei noch außen vor.

Thea lachte. »Sie dachte, wir würden es vielleicht nicht bemerken.«

Ich wandte mich dem Kätzchen zu. Auch wenn ich sie nicht verstand, hatte sie nie Schwierigkeiten damit, was wir sagten. »Du dachtest, wir würden einen Donnerschlag und grünen Rauch nicht bemerken? Ernsthaft?«

Jameson leckte sich die Pfote. »Ich habe ihr gesagt, dass du klüger bist als die meisten Menschen — aber sie bestand darauf, es auszuprobieren.«

Jules begann zu miauen, und Delia übersetzte für mich. »Jules sagt, sie bezweifelt das — und dass du noch Konfetti im Haar hast.«

Na toll! Ich dachte, ich hätte alles rausgezogen. »Das war's. Die Kätzchen gehen nach dem Abendessen nach Hause. Und bis dahin will ich euch beide ruhig sitzen sehen, wo ich euch im Blick habe.« Ich wandte mich an Jameson. »Was genau bringst du ihnen bei? Wie man auf meinem letzten Nerv herumtanzt?«

Er sah zu mir auf und gähnte. Unverschämt! »Ich bringe ihnen bei, wie man mit Menschen auskommt. Sie beherrschen alles, was ich ihnen gebe, schneller als jeder andere Auszubildende, den ich je hatte. In weiteren sechs Monaten werden sie bereit sein, ihre Pflichten als Vertraute zu übernehmen — und dazu müssen sie die Grenzen dessen ausloten, was Menschen akzeptieren.«

Jules und Jessamin saßen ruhig bei der Eingangstür und taten ihr Bestes, unschuldig auszusehen. Ich kaufte es ihnen nicht ab. »Weit über die Grenze, Mädels. Weit drüber.«

Wir setzten uns wieder hin, um das Abendessen zu beenden, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jules auf Jessamin eintippte. »Jules«, sagte ich, und ich klang dabei genauso wie meine Mutter, wenn sie mich als Kind zur Ordnung rief.

»Sechs Monate, sagst du?«, fragte Delia Jameson.

Thea und Delia hatten sich an die Kätzchen gewöhnt, und ich wusste, dass sie untröstlich wären, wenn Jessamin und Jules sich entschieden, wenn es so weit war, Vertraute anderer Hexen zu werden. Delia hatte insbesondere ihr Zaubertraining intensiviert, in der Hoffnung, stark genug zu werden, um einen Vertrauten zu verdienen. So nervig die Kätzchen heute auch waren — selbst ich hoffte, dass sie in der Familie bleiben würden. Ich wünschte, ich hätte meinen Cousinen Rat geben können, wie man einen Vertrauten bekommt, aber meine frühere Nachbarin Mrs. Thompson hatte mich für Jameson ausgewählt — und ich hatte nie herausgefunden, warum.

Ich zuckte bei einem lauten Hämmern an meiner Wohnungstür zusammen. Ich sah zu den Kätzchen, aber für dieses Geräusch waren sie nicht verantwortlich.

Jemand klopfte erneut an die Tür, mit mehr Kraft als nötig war. Ich schaute durch den Türspion und sah meinen neuen Nachbarn, der die Tür anstarrte und die Stirn runzelte. Ich wandte mich an die Kätzchen. »Toll — jetzt habt ihr die Nachbarn aufgebracht. Keiner von euch rührt sich, solange ich mit ihm rede.«

Ich öffnete die Tür. »Hallo, Bruce. Was kann ich für dich tun?«

Bruce arbeitete von zu Hause aus und schien immer zu arbeiten, denn er bestand darauf, dass es im Gebäude immer still war. Sein beflecktes T-Shirt mit Schimpfwörtern darauf war sicher in keinem Büro angemessen — er machte also wohl nicht viele Videokonferenzen. »Du kannst aufhören, so einen Lärm zu machen. Der Vermieter hat mir versichert, das sei ein ruhiges Gebäude, und dass du im Besonderen eine ruhige Person seist, mit der ich nie Probleme haben würde.«

Ich bemühte mich wirklich, eine gute Nachbarin zu sein — aber die Kätzchen machten es schwierig. Bei dem Gedanken, dass Herr S. das Gebäudefeuer und meine Rolle dabei wohl nicht erwähnt hatte, als er meine Qualitäten als Nachbarin anpries, musste ich innerlich lächeln. Ich bin eigentlich ziemlich ruhig — aber vielleicht hatte Herr S. die Wahrheit ein wenig gedehnt, um Bruce zu überreden, die Wohnung zu nehmen. Ich sah auf meine Uhr. »Du kannst unmöglich noch arbeiten — es ist sieben Uhr.«

»Ob ich arbeite oder nicht, spielt keine Rolle — du bist zu laut. Ich würde es hassen, mich beim Vermieter über dich zu beschweren, aber wenn das so weitergeht, werde ich es tun. Es wäre schade, wenn du und deine Unglückskatze kurz vor Weihnachten ausziehen müsstet.«

Jameson fauchte — er war nicht erfreut, »Unglückskatze« genannt zu werden.

»Darfst du überhaupt ein Haustier haben? Das werde ich ihn auch fragen.«

Mir gefielen seine verschleierten Drohungen nicht, aber ich war zuversichtlich, dass Herr S. mich nicht rauswerfen würde — nicht nachdem ich herausgefunden hatte, dass einer seiner Mieter ein Entführer war, und auch den Mörder eines anderen Mieters gestellt hatte. Bruce wusste das allerdings nicht, und es gab keinen Grund, es ihm zu sagen.

»Wir werden versuchen, leiser zu sein«, sagte ich.

Bruce trat einen Schritt vor, als wollte er sich in das Wohnzimmer drängen. Ich trat zurück, als würde ich ihn hereinbitten — im Vertrauen auf die Schutzwälle, die meine Familie um meine Wohnung gelegt hatte. Sein Fuß überschritt die Schwelle, und der Ausdruck in seinem Gesicht wechselte von ärgerlich zu verwirrt. Er zog den Fuß zurück und sah mich an. »Sorry, was?«, fragte er.

Man kann über Hexen sagen, was man will — aber wir konnten fantastische Schutzwälle errichten. Die Wälle um meine Wohnung ließen einen Menschen vergessen, warum er überhaupt da war, und hinterließen ein vages Gefühl, dass er nach Hause gehen sollte.

Ich lächelte. »Du hast mich gebeten, leiser zu sein, und ich habe zugestimmt, es zu versuchen.«

»Ach, ja. Äh, danke«, sagte er, bevor er sich umdrehte und den Flur zu seiner Tür entlangging.

Ich schloss meine Tür und lehnte mich dagegen. Er hatte noch nie versucht, hereinzukommen — und der Ausdruck in seinem Gesicht, bevor er auf den Schutzwall traf, war einer, den ich nie wieder sehen wollte.

»Du musst mit deinem Vermieter über ihn reden«, sagte Thea.

Ich seufzte. »Ich weiß. Ich gehe runter, wenn ihr geht.«

Wir räumten nach dem Essen auf, und ich begleitete meine Cousinen und ihre Kätzchen zum Auto. Als sie davonfuhren, überlegte ich, wie ich mich diplomatisch über einen Nachbarn beschweren konnte, der sich bald wohl seinerseits über mich beschweren würde.

Ich klopfte an die Tür der Subramanians, und Frau S. öffnete. »Oh, Isabella, komm bitte rein.«

Jedes Mal, wenn ich in ihre Wohnung kam, war mir etwas unwohl. Sie hatten weiße Möbel, auf denen ich ganz sicher irgendwann einen Fleck hinterlassen würde. Auch wenn ich die Soße nicht gemacht hatte — ich könnte welche an mir haben und dann ihr Sofa ruinieren. »Ist Ihr Mann da?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte einen Anruf und ist schnell raus. Er sagte, es sei ein Notfall bei einem seiner Bowling-Kumpel.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Ich kann ihm sagen, dass du vorbeigekommen bist«, bot sie an.

»Das wäre toll, danke.«

Als ich auf dem Rückweg zu meiner Wohnung leise an Bruces Tür vorbeischlich, dachte ich über den Notfall nach. Herr S. war in einem Bowling-Verein, aber ich wusste auch, dass er manchmal über das Training gelogen hatte und stattdessen seinen Sohn, seine Schwiegertochter und seinen Enkel besuchte. Kurzzeitig war er einmal ein Mordverdächtiger gewesen, und ich hatte ihn beschattet — nur um herauszufinden, dass er die Familie besuchte, ohne es seiner Frau zu sagen. Seitdem hatte Frau S. ihren Enkel kennengelernt, und die Familienversöhnung hatte begonnen.
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Am nächsten Morgen schloss ich die Apotheke auf — und hatte noch immer nicht mit Herrn S. gesprochen. Sein Auto stand nicht auf dem Parkplatz, als ich gegangen war, also nahm ich mir vor, ihn am Nachmittag in einer ruhigen Phase anzurufen.

Ich hatte eine Morgenroutine, von der ich nicht abwich. Ich hängte Mantel und Tasche auf, wechselte aus meinen Stiefeln und stellte eine neue Kerze in den Halter neben Trinas Foto. Trina war meine Mentorin gewesen und die frühere Besitzerin der Apotheke. Erst nachdem sie ermordet worden war, hatte ich erfahren, dass sie mir ihr Geschäft hinterlassen hatte. Es verging kein Tag, an dem ich nicht dankbar für ihre Großzügigkeit und ihre Freundschaft war.

Ich schnippte mit den Fingern, und ihre Kerze entzündete sich. Ich hatte es mir angewöhnt, morgens mit ihr zu reden und sie über das auf den neuesten Stand zu bringen, was im Laden passierte. Ich wusste, dass es albern war — wenn ihr Geist hier war, wusste sie es bereits, und wenn nicht, konnte sie mich nicht hören. Aber ich war noch nicht bereit, meine emotionale Verbindung zu ihr aufzugeben. »Mackenzie macht ihre Sache gut. Du solltest sehen, wie ordentlich der Laden jetzt ist — sie beschämt uns beide.«

Als Nächstes stand der Tee auf meiner Liste, den ich den ganzen Tag über für die Kunden bereithaben würde. Ich sah die Regale durch und entschied mich für doppelten Zartbitterschokolade-Maté. Ein Sturm sollte heute Nachmittag aufziehen, und ich war sicher, dass meine Kunden den kräftigen Schokoladengeschmack zu schätzen wissen würden.

Den Rest meiner Morgenaufgaben erledigte ich auf Autopilot, während ich an meinen Nachbarn Bruce dachte und mich fragte, ob Herr Subramanian seinen Bowling-Notfall gelöst hatte.

Um zehn Uhr öffnete ich den Laden für Kunden. Frau Scanlon stieg aus ihrem Auto und eilte in den warmen Laden. Sie atmete tief ein. »Schokolade?«

Ich grinste. »Doppelte Zartbitterschokolade. Das schien mir der richtige Tag dafür. Darf ich Ihnen eine Tasse einschenken?«

Sie nahm den Becher, den ich ihr reichte. »Was haben Sie für jemanden, der sich einfach nicht aufwärmen kann?«

Ich betrachtete sie einen Moment lang und ließ meine Intuition mir sagen, was sie brauchte. Zimt, Ingwer und Kurkuma auf einer Basis aus Kamillenblüten. »Ich stelle Ihnen schnell etwas zusammen.« Ich zog die benötigten Gläser aus dem Regal und wog für sie eine Woche Tee ab.

»Wie warm heizen Sie Ihr Haus?«, fragte ich, denn ich wusste, dass viele ältere Menschen die Heizung zurückdrehen, um Geld zu sparen.

»Neunzehn Grad. Aber mir ist kalt, selbst wenn ich höher heize.«

Ich reichte ihr den Beutel mit dem Tee. »Trinken Sie eine Tasse davon nach dem Frühstück und eine nach dem Abendessen. Das reicht für eine Woche — und wenn es hilft, kommen Sie für Nachschub zurück.«

Sie lächelte. »Danke, meine Liebe. Ich glaube, ich nehme auch etwas von diesem Schokoladentee mit.«

Ich legte ihre Tees in eine Tüte und verabschiedete sie, in der Hoffnung, dass ihr nun wärmer sein würde. Meine Intuition hatte mich noch nie im Stich gelassen — ich dachte, es würde ihr gut gehen, und ich würde sie in einer Woche wiedersehen.

Eine halbe Stunde später kam mein Vermieter herein. Ich lächelte ihn an, als er den Schnee von seiner Jacke bürstete. »Sie mussten nicht extra herkommen — wir hätten auch telefonieren können.«

Er sah von seiner Jacke auf. »Was?«

»Ich hätte Ihrer Frau sagen sollen, dass es nicht dringend war und Sie mich zurückrufen könnten, wann immer es Ihnen passt.«

»Sie haben mit Nila gesprochen? Wann war das?«, fragte er.

»Ich war gestern Abend kurz vorbei. Hat sie es Ihnen nicht gesagt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war seit gestern Abend nicht mehr zu Hause.«

Ich nahm mir einen Moment, um ihn genauer anzusehen. »Sie sehen aus, als würde etwas nicht stimmen. Lassen Sie mich Ihnen eine Tasse Tee einschenken — wir können in meinem Büro reden.«

Ich schenkte zwei Becher ein, und wir gingen in mein Büro. »Warum erzählen Sie mir nicht, weshalb Sie hier sind«, schlug ich vor.

Er stellte seinen Becher auf meinen Schreibtisch, und als er zu mir aufsah, standen ihm Tränen in den Augen. »Es geht um meinen Sohn Prashad. Er wurde wegen Mordes verhaftet — und ich weiß, dass er niemals jemanden töten würde.«

Ich fragte mich kurz, ob die Eltern von Mördern wohl auch so dachten — oder ob sie bei näherer Überlegung zu dem Schluss kamen, dass ihr Kind tatsächlich zu so etwas fähig gewesen sein könnte. Ich schüttelte den Kopf. Die Subramanians waren sanfte Menschen, und ich bezweifelte, dass sie einen Mörder großgezogen hatten.

»Das ist furchtbar! Es tut mir so leid. Aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann.«

Er atmete tief durch. »Doch, das können Sie. Er wurde von Ihrem Freund, Detective Palmer, verhaftet.«

Kein Wunder, dass Palmer mich gestern Abend nicht angerufen hatte. Ich hatte angenommen, er sei beschäftigt gewesen — aber ich war sicher, dass er mir auch aus dem Weg gehen wollte, weil er mir nicht sagen wollte, dass er den Sohn meines Vermieters verhaftet hatte.

»Ich weiß, dass es Regeln gibt — aber mein Sohn kommt in der Haftanstalt nicht zurecht. Können Sie ihn bitten, ein Auge auf Prashad zu haben und ihn zu schützen? Sobald die Kaution festgesetzt wird, zahlen wir sie — aber bis dahin... ich mache mir Sorgen.«

»Natürlich kann ich ihn anrufen und fragen, was er tun kann. Und Prashad darf Besucher empfangen — Sie und Ihre Frau können einen Großteil des Tages bei ihm verbringen.«

Sein Gesicht wurde blass. »Nein, Sie dürfen meiner Frau nichts sagen. Sie darf nichts davon wissen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Nila und Prashad hatten seit seiner Heirat einige Probleme«, vertraute mir Herr S. an. »Sie hatte andere Partien im Sinn gehabt.« Prashads Frau war eine reizende Frau namens Heather. Sie war Bibliothekarin — und man konnte kaum einem freundlicheren Menschen begegnen.

»Damit ich das richtig verstehe: Sie wollen nicht, dass ich ihr sage, dass Prashad verhaftet wurde? Glauben Sie nicht, dass sie es bemerken wird, wenn er beim nächsten Familienessen fehlt?«, fragte ich.

Herr S. sah mich an — Angst und Verzweiflung kämpften in seinem Gesicht miteinander. »Ich zähle darauf, dass Sie herausfinden, wer das getan hat, damit mein Sohn freikommt, bevor das passiert.«

»Gut, dieses Geheimnis werde ich für mich behalten. Ich rufe den Detective an und lasse Sie wissen, was er sagt.«

Herr S. stand auf und schüttelte mir die Hand. »Danke. Erinnern Sie ihn bitte daran, dass ich ihn in Ihre Wohnung gelassen habe, damit er Ihre Möbel aufbauen konnte.«

Ich schenkte ihm mein beruhi­gendses Lächeln. »Er ist nicht der Typ, der vergisst, wenn jemand ihm einen Gefallen getan hat. Sie haben sicher viel zu tun heute — ich will Sie nicht aufhalten. Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, rufen Sie mich bitte an.«

Im Laden nahm ich eine Dose Kamille-Lavendel-Tee. »Bitte, nehmen Sie das mit. Trinken Sie eine Tasse, wenn Sie nach Hause kommen — das wird Ihnen gut tun.«

Er griff nach seiner Brieftasche, aber ich konnte ihn unmöglich bezahlen lassen — nicht nach allem, was er für mich getan hatte. »Geht auf mein Haus.«

An der Tür drehte er sich noch einmal zu mir um. »Ich habe gar nicht gefragt, warum Sie mich besuchen wollten.«

Ich hatte Bruce völlig vergessen, sobald er mir von seinem Problem erzählt hatte. »Das ist nichts, wirklich. Bruce hat sich beschwert, dass ich gestern Abend zu laut war. Er sagte, er würde mit Ihnen darüber reden — also wollte ich Ihnen sagen, dass ich in Zukunft vorsichtiger sein werde.«

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen ihm. Ich werde mit ihm reden, und er wird sich nicht mehr über Sie beschweren.«

Er ging, und ich fragte mich, ob mein Zugang zu Palmer gerade wie eine Art Druckmittel gewirkt hatte, das Bruce davon abhielt, mich weiter zu nerven. Der Gedanke gefiel mir nicht — aber ich konnte jetzt nichts dagegen tun.

Mackenzie kam wenige Minuten später mit Kaffee und Bärenkrallen von der Fancy Tart. An manchen Tagen war das um zwölf Uhr gelieferte Gebäck das Beste an meinem Tag — und jeden Cent wert, den ich Mackenzie bezahlte. Sie sah mir in die Augen. »Du siehst nicht so toll aus.«

Ich versuchte, mir meine Sorge um Prashad nicht anmerken zu lassen. »Mir geht's gut. Ich mache mir nur Gedanken um den Sohn meines Vermieters. Ich muss Palmer anrufen und sehen, ob ich etwas für ihn regeln kann.«

»Ich habe ihn in der Tart gesehen. Wir haben unsere Bestellungen abgestimmt, damit wir dir nicht dasselbe mitbringen. Er ist in ein paar Minuten hier.«

Ausgezeichnet. Manche Dinge ließen sich persönlich einfach besser besprechen. »Was ist in der Tüte?«

Sie reichte mir eine der Tüten, die sie trug, und einen großen heißen Becher. »Bärenkralle. Und ein heißer Mokka.«

»Klingt großartig. Ich habe heute keine besonderen Aufgaben für dich — pass du auf den Laden auf, während ich überlege, was ich Detective Palmer sagen soll.«

Sie zog eine Grimasse. »Viel Glück dabei.«

In meinem Büro setzte ich mich und schloss die Augen. Ehrlich und direkt zu sein war der einzige Weg — aber wie anfangen? Bevor ich wirklich in Gedanken formulieren konnte, was ich sagen musste, klopfte es an meine Tür. »Hast du gerade Zeit?«, fragte Palmer, eine Obsttorte in der Hand.

Ich grinste ihn an. »Für eine Fancy Tart habe ich immer Zeit.«

Er stellte die Torte auf meinen Schreibtisch und setzte sich. »Ich habe schlechte Nachrichten über deinen Vermieter.«

Ich beugte mich vor. »Herr S. war vor ein paar Minuten hier — er hat es mir gesagt. Was lässt dich glauben, dass sein Sohn ein Mörder ist?«

Palmer seufzte. »Die Beweise führen direkt zu ihm. Er wurde belauscht, wie er sich am Donnerstagabend mit dem Opfer stritt, und die Tatwaffe war ein schwerer Gegenstand von seinem Schreibtisch. Wenn er irgendein Alibi hätte — irgendeins — würde ich zweifeln. Aber da er keines hat, kann ich nichts tun.«

»Herr S. wollte, dass ich mit dir rede. Er macht sich Sorgen um Prashad und glaubt, dass er in der Haftanstalt Schwierigkeiten haben wird.«

»Wir machen es nicht leicht — aus gutem Grund.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Natürlich nicht, aber du kennst die Familie ein bisschen, und du weißt, wie freundlich sie zu mir waren. Gibt es irgendetwas, das du tun kannst — zumindest bis er die Kaution stellen kann?«

Palmer lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Es ist eine Mordanklage, Isabella. Es gibt keine Garantie, dass er überhaupt Kaution bekommt — geschweige denn, dass er sie sich leisten kann.«

Das würde seine Eltern vernichten. »Er hat eine Frau und einen Sohn — ich bezweifle, dass er ein Fluchtrisiko ist.«

Palmer dachte einen Moment nach. »Lass mich sehen, was ich tun kann, sobald ich wieder auf dem Revier bin.«

Ich stand auf und umarmte ihn — ein bisschen unbeholfen, weil er noch saß. »Du bist der beste Freund der Welt.« Er stand auf, ohne mich loszulassen, und sah mir in die Augen. »Du verdienst das Beste«, sagte er.

Mein Herz machte einen Sprung, und meine Knie wurden weich. Ich hob das Kinn, um ihn zu küssen — da klopfte es an der Tür. Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. »Ja?«

Mackenzie öffnete die Tür. »Tut mir leid, euch zu stören — aber Frau Williams ist da und möchte ihren Tee.«

Ich seufzte. Natürlich. Sie vertraute Mackenzie nicht, ihr etwas auszuwählen. Mir hatte sie erst vertraut, als ihr keine andere Wahl geblieben war — ich steckte wohl noch lange in dieser Aufgabe. »Ich komme sofort.«

Ich wandte mich noch einmal an Palmer und warf ihm eine Kusshand zu. »Auf ein anderes Mal?«

»Unbedingt. Ich nehme mir um acht eine Stunde für das Abendessen. Treffen wir uns irgendwo?«

»Ja. Die Tanten sind weg, und ich muss für mich selbst sorgen — auswärts essen wäre toll.«

»Treffen wir uns bei McGinty's?« Ich nickte.

Als Palmer gegangen war, zog ich die Gläser mit Lavendel und Kamille aus dem Regal. »Wissen Sie, Frau Williams — ich könnte Ihren Tee auswählen, bevor Sie kommen, dann müssten Sie nicht so viel Zeit im Laden herumstehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das käme mir nicht in den Sinn. Es geht nicht darum, dass ich Ihnen nicht zutraue, mir guten Tee zu geben — aber es schadet nie, sicherzugehen.«

Wir wurden schneller beim Zusammenstellen ihres Tees, weil ich dazu übergegangen war, die Gläser einzeln in eine Schale zu leeren, damit die Auswahl leichter fiel. Eine halbe Stunde später hatte sie ihren Wochentee und verließ den Laden.

»Ich weiß nicht, wie du es mit ihr aushältst«, sagte Mackenzie.

Ich verdrehte die Augen. »Ich habe sie mit dem Laden geerbt. Sie war ein paar Wochen lang wirklich sauer auf mich und ist woanders hingegangen — aber dann kam sie zurück.«

Mackenzie grinste. »Vielleicht solltest du sie wieder sauer auf dich machen?«

Wir stellten die Gläser zurück ins Regal. »Ich glaube nicht, dass ich sie ein zweites Mal des Mordes beschuldigen kann. Wir sitzen wohl aufeinander fest.«
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An diesem Abend war ich etwas zu früh zum Abendessen, also wartete ich draußen in der frischen Winterluft. McGinty's war ein irisches Pub-Restaurant in der Nähe des Polizeipräsidiums, und Hannah McGinty, die Empfangsdame, ließ diensthabende Beamte immer vor der Warteschlange. Wir aßen hier seit etwa einem Monat regelmäßig, und so sehr ich es mochte — ich konnte es kaum erwarten, bis Palmer wieder in die Tagschicht wechselte. Ich hatte das Gefühl, zu viel von seiner Zeit in Anspruch zu nehmen, wenn wir zusammen zu Abend aßen, während er eigentlich arbeiten sollte.

Bei der Arbeit war ich so beschäftigt gewesen, dass ich kaum Zeit gefunden hatte, Herrn S. anzurufen und ihm zu bestätigen, dass für Prashad gesorgt sein würde — zumindest solange er noch hier in Portsmouth war. Falls er in eine Gefängnisanstalt verlegt werden sollte, wusste ich nicht, wie viel Palmer noch für seine Sicherheit tun könnte. Ich hoffte, dass es nicht so weit kommen würde.

Ich sah Palmer die Straße entlangkommen, und ich ging ihm entgegen. Er grinste und zog mich in eine Umarmung.

»Du bist das Licht meines Tages«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich schloss die Augen und ließ mich in seine Arme sinken — und genoss das Gefühl, wie geborgen er mich fühlen ließ.

»Du bist auch nicht so übel«, sagte ich, als wir uns voneinander lösten. Ich griff nach seiner Hand und lief auf das Restaurant zu. »Ich sterbe vor Hunger. Deine Torte war alles, wozu ich mittags Zeit hatte.«

Wir gingen ins Restaurant, und Hannah, die Empfangsdame und Tochter des Besitzers, begrüßte uns. »Detective, Isabella — schön, Sie heute Abend zu sehen. Ich suche Ihnen einen Tisch.« Sie nahm zwei Speisekarten — obwohl wir sie längst auswendig kannten — und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Folgen Sie mir bitte.«
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